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Das deutfche Schulweſen. 


r Tod Friedrich Fröbels, des großen Pädagogen 
des Grfavers und Gründers der Einbein een Ba 9 7 
in Wort über Kindererziehung zu ſprechen. Die Zeit aber, 
in der wir gegenwärtig leben, legt uns dieſe Mahnung be⸗ 
ſonders an's Herz und macht es uns zur Pflicht, von Zeit 
f. eit den Blick auf das gegenwärtige Beſtreben der Re⸗ 
aktien zu richten, das darauf hinausgeht, die wichtigſte 
Errungenſchaft unſeres 19. Jahrhunderts fort zu ok⸗ 
trohſren. 

Dieſe wichtigſte Errungenſchaft iſt die in Preußen vor 
mehr als dreißig Jahren begonnene, aber ſchon nach kur⸗ 
100 Zeit mit Ungunſt betrachtete naturgemäße Volkser⸗ 
iehung. 1 
ö Ehedem ließ man die Kinder heranbilden von ausge⸗ 
dienten Soldaten und invaliden Theologen, und man erzog 
auch ein Geſchlecht, das bewußtlos heranwuchs, und geſin⸗ 
nungslos, unwiſſend und widerſtanöslos dem franzöſiſchen 
Eroberer zur Beute wurde. — Als aber das Unglück fo 
unſer Lehrmeiſter geworden war, da erwachte in Preußen 
zuerſt der Sinn für ein nationales und gebildetes Volks⸗ 

ſyſtem und zu den großen Reformen, welche der vortreffliche 
9 Staatsmann Stein e um ar 152 
Jeſinnungstüchtiges Geſchlecht für Preußen zu ‚ ges 
hörte auch 5 125 e nach welchem nicht 
mehr Unwiſſenheſt und Frömmelei, ſondern eine wirkliche 
ue RE Erziehungslehre der Grundpfeiler der Schule 
wurde. 
. . „ daß die Ausbildung der Volks⸗ 
noſſen hat, nachdem bereits alle möali t 
ale ie andern Seeed e wege. 
chen VE fo 5 zu verkümmern. Die Nachfolger 
Steins, die Vieles un ausgeführt ließen, was ſegensreich für 
können, haben grade 
ae und p 
z gslehre, die = 
dagogik, ſehr eniſchieden aus, und griff in die Voltscchl⸗ 
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dem neuen Schulweſen ſehr genau mit einfachen Worten 
bezeichnen. 4 

Im alten Schulweſen herrſchte die theologiſche Lehre 
vor von der Verderbtheit der Menſchennatur durch den 
Sündenfall, welche den Menſchen zu einem von Natur 
aus böſen Weſen machte. Dieſes böſe Weſen ſollte ausge⸗ 
rottet werden durch die Unterjochung der Natur und des 
Natürlichen und durch den Glauben, das heißt durch das 
Annehmen von Dingen und Sätzen, die man nicht begreift, 
ſondern glauben muß. — Daher herrſchte in den alten 
Schulen die Zucht ſtatt der Erziehung und das Einprä⸗ 
gen und Eintrichtern von Lehren ſtatt des Erkennens 
und Lernens. ! 5 ; 3 

Im neuern Schulweſen hat man jene theologiſchen 
Lehrſätze von der Menſchennatur verworfen oder mindeſtens 
unberückſichtigt gelaſſen, und hat einzig und allein die Schule 
auf dem Grundſatz aufgerichtet, daß in dem Kinde nur die 
natürlichen Anlagen entwickelt zu werden brauchen, um es 
zum Guten und Edlen zu erziehen, und daß beim Unter⸗ 
richt das Kind zum Selbſtdenken herangebildet werden 
muß, damit es zu einem reifen ſelbſtdenkenden Weſen her⸗ 
anwachſe, das das Gute und Edle aus inniger Ueberzeu⸗ 
gung übe. — Daher herrſchte in den neuern Schulen die 
Erziehung ſtatt der Zucht und die einſichtige Erkenntniß 
ſtatt des gläubigen Auswendiglernens. 

Daher hatten die alten Schulen den Korporal, den 
Zuchtmeiſter und den Theologen an der Spitze, während 
die neuere Zeit einen ganz eigenen Stand wiſſenſchaftlich 
erzog, den Lehrer, den Pädagogen, der gleichweit vom 
Korporal wie vom Theologen entfernt iſt, und dieſen ſtellte 
man an die Spitze der Schule. 

So wuchs die Volksſchule in Preußen zu einer Höhe 
und Bedeutung heran, die als Muſter für andere Staaten 
und Nationen diente. Deutſchland folgte hierin, mit 
Ausnahme von Oeſtreich, dem Vorbilde nach, das Preußen 
geſchaffen, während England und Frankreich ſich noch ge⸗ 
genwärtig auf der niedrigſten Stufe des Volksſchulweſens 
befinden, und uns nur durch ihr offnes politiſches Leben, 
durch ihre National⸗Einheit und ihre regſame praktiſche 
Thätigkeit überflügeln. f 

Die deutſche Pädagogik, die neue Erziehungslehre, die 


ſich von den Feſſeln einer vorgefaßten theologiſchen Anſicht 


freigemacht hat, iſt eine der hoffnungsreichſten Errungen⸗ 
ſchaften des jetzigen Jahrhunderts und fie hat ſich auch 
des Beifalls aller Gebildeten zu erfreuen, die in ihr den 
Keim einer einſtigen Volksreife erblicken. 

Aber ſchon ſeit einem Jahrzehnt eriftirt eine Reaktion, 
welcher die neue Pädagogik ein Dorn im Auge iſt. 

Dieſe Reaktion iſt mit dem ganz richtigen Inſtinkt be⸗ 
gabt, der ihr ſagt, daß eine gebildete Nation auch eine 
freie Nation ſein wird. Sie aber, die ihren Vortheil in 
der Unwiſſenheit, in der Urtheilsloſtgkeit des Volkes ſucht, 
begann bereits vor einem Jahrzehnt mit dem Verſuch, die 
Schule wieder unter die Theologie zu beugen. — 

Inzwiſchen ſcheiterten ihre Pläne an der Thatſache, 
daß auch die Theologie nicht ſtehen geblieben iſt auf dem 
Standpunkt, auf dem ſie vor funfzig Jahren ſtand. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung hat ſelbſt in der Theologie ihren Ein⸗ 
fluß nicht verfehlt, und die Verſuche Eichhorn's, den Leh⸗ 
erſtand zu maßregeln, ſind daran geſcheitert, daß er im 
Ganzen und Großen den Stand der Geiſtlichen, dem man 
die ſtrenge Aufſtcht über die Schule übertragen hatte, we⸗ 
nig geneigt fand, in das offenbar emporgeblühte Schul⸗ 
weſen zerſtörend einzugreifen. 

Vor dem Jahre 1848 begnügte man ſich daher mit 
halben Maßregeln. Eichhorn betrachtete es ſchon als einen 
Triumph, einem Dieſterweg die Direktion des Berliner 
Lehrerſeminars zu nehmen; aber in der Sache ſelbſt ver⸗ 

mochte er nicht viel zu ändern. Die Richtung, weche die Leh⸗ 
rerbildung, und welche auch die Volksſchule genommen 
hatte, war zu erfolgreich und zu feſt begründet. Die Eich⸗ 
horn ſchen Maßregeln hatten nur die Schule noch mehr 
mit der überhandnehmenden theologiſchen Richtung entzweit 
und als das Jahr 1848 kam, in welchem ſich alle gehei⸗ 


men Gedanken offen darlegten, da fand es ſich daß die 


Lehrer aller Orten die Schulaufſicht den Händen ber 
Geiſtlichkeit entzogen und wirklichen Pädagogen anvertraut 
wiſſen wollten. Di, 

Es kann daher nicht Wunder nehmen, daß jetzt, wo 
die Reaktion den Schleier der Schamhaftigkeit und Blöd⸗ 
heit abgelegt hat, die Schule wie ſte iſt, offen als eine Art 
Feindin betrachtet. Denn in der That, die Volksſchule, ſelbſt 
wenn’ fie ſich nicht weiter entwickelt, iſt eine Feinden, und 
eine gefährliche Feindin der Reaktion. — Freilich richtet 
man jetzt den Blick auf die Geiſtlichkeit; allein es iſt eine 
Thatſache, daß auch die Geiſtlichkeit in ihrer großen Mehr⸗ 
zahl im Herzen nicht billigt, was jetzt geſchieht und beab⸗ 
ſichtigt wird, und die Kreuzzeitung, die einen feinen Inſtinkt 
für ſolche Dinge hat, klagt daher ganz mit Recht darüber, 
daß die Kirche — das heißt, was ſie die Kirche nennt, in 
ihren Dienern und Lehrern „größteutheils nur abgeſtor⸗ 
bene Glieder“ hat und fie ſetzt nur noch auf die Jeſuiten 
ihre Hoffnung, die praktiſch genug ſich allenthalben des 
Schulweſens bemächtigt haben. 

So ſteht denn das Schulweſen in Preußen wie etwas 
da, das man nicht gut bewältigen und nicht recht mehr 
leiten kann. Der Geiſt der neuern Pädagogik iſt ſo ſelbſt⸗ 
ſtändig geworden, daß er nicht zu beſeitigen iſt, und all 
die kleinlichen Maßregelungen rütteln vergebens an dem 


au, den unſterbliche Geiſter errichtet haben deren Bor 
Muße ein Peſtalozzi war und zu deren vorzüglichſten 


Weiſtern auch Friedrich Fröbel gehörte, welcher im Alter 


von 70 ſegensreichen Jahren nunmehr berſtorben iſt, nach⸗ 


dem ihn noch der Schmerz getroffen hatte, eine ſeiner lieb⸗ 
lichſten und ſchönſten Schöpfungen, die Kindergärten, in 
Preußen verboten, zu ſehen, dem Lande, das einſt die erſte 
Stätte der neuen Pädagogik geweſen. 

Alle, die ſein ſegensreiches Leben kennen, haben wohl 
dieſen Schmerz tief mit ihm empfunden; er aber, der fo 
milde und klare Beurtheiler der Dinge, er ſtarb ſicherlich 
der Ueberzeugung, daß die Welt vom Wege des Fortſchrit⸗ 
tes nicht dauernd fern gehalten werden kann und ging 
hinüber mit dem Troſt, daß ſpäte Jahrhunderte feinen 
Namen ſegnen werden. 

Friede ſeiner Aſche! 

. . 
Berlin, den 2. Juli. 

— Nach der „N. Pr. Ztg.“ hat die Regierung in Betre 
des See el eine enfeiebene Stellung“ 3250 
nommen; ſie hat nemlich in der geſtrigen Sitzung der Jollkonfe⸗ 
renz die Mitglieder des bisherigen Zollvereins, nachdem die Bera⸗ 
thungen über eben dieſen Vertrag im Weſentlichen zu Ende ge⸗ 
führt find, aufgefordert, ſich „möglichſt bald“ darüber zu entſchei⸗ 
den, ob fie dieſem Vertrage beitreten wollen, ob nicht. Ein Terz 
min, bis zu welchem dieſe Entſcheidung eingegangen ſein muß, 
ſcheint jedoch wie die „N. Pr. 31g.“ ſagk, nicht feſtgeſetzt zu fein. 
Den Koalitionsregierungen iſt alſo nach wie vor gegönnt, mit ihren 
Enkſcheidungen jo lange hinzuhalten, als es ihnen, oder vielmehr 
Oeſtreich, beliebt. x 

— Der vierte Theil der von der Regierung in der Angeles, 
genheit der ausländiſchen Kaſſenſcheine befragten Handelskammern 
hat bereits ein Gutachten abgegeben; daſſelbe lautet bei allen auf 
ein eventuelles Verbot desjenigen Papiergeldes, für welches keine 
hinreichende Bürgſchaft geboten iſt. a 

— Die Erſatzwahlen für die Provinziallandtage werden Eude 
Auguſt oder Anfang September ſtattfinden. 1 

— Haynau wird während der bevorſtehenden Anweſenheit 
des Kaiſers und der Kaiſerin hier eintr — 

— Die „N. Pr. 3.“ enthält folgendes Frage⸗ und Antwort 
hir: ie 125 Pe leichteſten und vortheilhafteſten 
ie neue Zeitungsſteuer? — Sie läßt ſich am ahr 
den Ausfall vom Staat bezahlen. Aue: S Er * 

J. Die Hengſtenbergiſche „evang. Kirchenztg.“ laßt fh über 
die Jeſuitenmifſionen folgendermaßen 29 „Wir find nicht 
der Meinung, daß man die katholiſchen Miſſtonen es reiben laſſe, 
wie es ihnen gutdünkt. Aber man warte, bis fe die Gränze ihrer 
Befugniß überſchreiten, und greife dann mit eiſerner Hand hemmend 
ein und ohne von zehn Schritten, die mige 1 geht, au 
nur einen einzigen zurückzugehen, wie f Ei gehen die Teiz 
dige Folge jedes voreiligen Giniheeitinn, 5 ift eine goldene 
Regel: greif ja nicht in ein Ae ſich für se wenn Dus thuſt, 
ſo halte feſt. Diejenigen baten be a8 ſoforlige Einſchrei⸗ 
ten auf das Beispiel reiten 9 rufen, mögen erſt zuſehen, 
ob nicht in dieſen dies ewa it oh nur ein Ausfluß der bü⸗ 
reaukratiſchen 15 ſchmählich urch welche die evangeliſche 
Kirche dort nicht weniger ION) geknechtet wird, wie die fas 
tholiſche, und mögen 109) überlegen, ob es auch bei uns gerathen 
iſt, dieſen Geiß erg igeſchwören, der gar leicht denjenigen am 
läſtigſten und 31 ichſten werden möchte, die ihn nur gegen An⸗ 
dere zu verwenden gedachten.“ Hr. Hengſtenberg billigt ſodann die 
Beſchränkung der Miſſtonen auf die Gebiete mit vorwiegend katho⸗ 
liſcher Bevölkerung und meint, daß er von kirchlichem Stande 
punkt nichts dagegen habe, fie auch hier zu ſehen, überzeugt, daß 
es der Kirche als ſolcher nicht zum Schaden gereichen würde. 

1 Im zweiten Quartale 1852 hat der hieſige chriſtliche Män⸗ 
nerkrankenverein außer mit Arznei, Hemden, Laken ze. etwa 180 
Kranke mit mehr als 900 Thlrn. baar unterſtützt. 07 

— Die Unterhaltung des geſammten Armenſchulweſens im 
vorigen Jahre kostete 135,655 Thlr. und nahm einen Kommunal⸗ 
zuſchuß von 115,535 Thlr. in Anſpruch. Mit Ausſchluß dieſer 


e das geſammte Armenweſen 415,519 Thlr., der 
Sanne hierzu betrug 325,986 Thlr. 8 er 

— Ein ſchon mehrfach beſtrafter Menſch, der als Kolporteur 
eines hieſigen Blattes die ihm eingehändigten Monatsquittungen 
in vierteljährliche umwandelte und den von den Abonnenten erho⸗ 
benen Mehrbetrag unterſchlug, wurde wegen betrüglicher Fälſchung 
von Privaturkunden zu 3 Jahren as und 150 Thlrn. Geld⸗ 
buße, im Unvermögensfalle zu no Monaten Zuchthaus ver⸗ 
theilt. — N . 
Er In dem Malbzahn⸗Huthſſchen Prozeſſe ſprach geſtern 
der Gerichtshof über die Gräſin von bahn und den Küchen⸗ 
meiſter Huth das Nich tſchund aun Betreffs des Grafen wurde 
auf nichtſchuldig wegen der Verleitung zum Meineid erkannt, das 
Urtheil in Bezug auf das Verbrechen des Meineids aber noch aus⸗ 
gejeht, des Maltzahn' 

Sachverhalt des Valtzahn'ſchen Prozeſſes geben 
wir ſelgenden Nähere: Die erſten Schritte zur Eile der ge⸗ 
richtlichen Unterſuchung 9 gat 10 Denunziation des ehemaligen 
Bedienten und Kuriers s geaſflich Maltzahm ſchen Familie, jetzi⸗ 
gen Lehrers Uecker, Derfe — — nämlich im Jahre 1851 gegen 
den Reichsgrafen Alfred v. Maltzuhn einen Zivilprozeß auf Rück⸗ 
zahlung zweier Darlehn 12 1 reſp. 2000 und 600 Thaler ange⸗ 
ſtrengt und in der Klage als Objekt feiner theilweiſen Befriedigung 

Grafen gehörige Dokumente über etwa 1400 Thlr. nach⸗ 


i dem i f 
ihr und die Verhaftung deſſelben beantragt. Er ſelbſt war 
im Befiß dirſer Dokumente, die er von einer Frau v. Lelliot er⸗ 


worben, aber nur nach erfolgter Abtretung benutzen konnte, worauf 
er feinen Antrag im Prozeß richtete. Die Uecker ſche Forderung 
geſtand der Graf v. Maltzaͤhn zwar zu, erklärte ſich aber zur Zah⸗ 
lung derſelben für unvermögend und machte in Betreff der beiden 
Obligationen den Einwand, daß er ſolche ſeiner Schweſter Coele⸗ 
ine und dieſe ſie dem Küchenmeiſter Hulh zedirt habe. Uecker 
behauplete, dieſe ſeien nur Scheinzeſſionen geweſen, weshalb denn 
auf ſeinen Antrag die beiden zuletztgedachten Perſonen vernommen 
wurden. Die Zeugen widerlegten eidlich die Behauptungen des 
Uecker, indem fie erklärten, daß die Zeſſionen in aller Form Rech⸗ 
tens erfolgt ſeien. In Folge deſſen denunzirte nun Uecker gegen 
die beiden Zeugen wegen Meineids beim Staatsanwalt. Nachdem 
die Vorunterſuchung bereits eingeleitet war, kam es zur Sprache, 
daß der Graf Maltzahn ſchon zwei Mal den Manifeſtationseid 
abgeleiſtet habe; aus den bezüglichen Verhandlungen ergab ſich, daß 
derſelbe in beiden Fällen der gedachten Obligationen gar keiner 
Erwähnung gethan hatte. Die unterſuchung wurde daher wegen 
dieſes wiederholten Meineides nur auf den Grafen ausgedehnt und 
ihm nur die Anleitung zum Meineide hinſichtlich ſeiner Schweſter 
und des Huth zum Vorwurf gemacht, da nur er bei dem angeb⸗ 
lich von dieſen geleiſteten falſchen Eiden ein Intereſſe gehabt ha⸗ 
ben konnte. Auf Antrag des Denunzianten Uecker wurden bei 
einer Frau v. Lelliot und einer Madame Hempfler und deren 
Tochter in Breslau Briefe des Grafen v. Maltzahn in Beſchlag 
Knommen, in denen dieſer mehrfach davon geſprochen, daß jene 
Gidenen nur zum Schein geſchehen ſeien. Eben fo ſollte ſich 
ben, Wealtzahn zu eben dieſen Berjonen mündlich ausgelaſſen ha⸗ 
war als Pals ſich Uecker auf ih Zeugniß berief. Endlich aber 
führten Socetaftück auch noch ein von dem Grafen ſehr genau 
Sefionen urch c, es gemacht worden, in welchem von dieſen 
Dies Ta Rede war. e 
klein ſten Spelle dae tägliche Leben des Grafen bis in die 
zeſſe als ein wiätiges — bereits N . er Io 
ter aufgeftelkten T ſtück gegen ihn gezeugt haben. 
e e zn legen nun der Anklage in dem vor⸗ 


ſchuldigungen im Audienztermine e. lehnten die Be⸗ 


H : zanders bekannt ſei, als daß 

n den Küchenmeiſter Huth wied 10 2 

el Coltgetonen . = 1 fe men Basen Die eis 
niß nicht angegeben haben, weil fie ſeiner Anſicht na ; 

en Nit nur er, ſondern ſchon ſein Valer da ee — 

weſen und fie würden daher ſicherlich längſt dieſe Obligationen ver⸗ 


* 
ſilbert haben, wenn ſie dieſelben für werthvoll gehalten hätten. 
Ebenſo behaupten die beiden anderen Angeklagten, ein wahrheits⸗ 
gemäßes Zeugniß abgelegt und beeidet zu haben. — Der erſtver⸗ 
nommene Zeuge war der Lehrer Uecker, deſſen Vernehmung zum 
größten Theil geheim war. Nach dem, was ſich aus dem öffent⸗ 
lichen Theil dieſer Verhandlung ſo wie aus dem Vortrage des 
Staatsanwalts, der darauf vielfach Bezug nahm, ergab, hat der 
Zeuge das beſtätigt, was bereits oben geſagt worden iſt. Die An⸗ 
geklagten bemängelten dies Zeugniß aus mannigfachen Gründen, 
namentlich aber um deßwillen, weil der Beweggrund der Denun⸗ 
ziation deſſelben Rache geweſen fein ſoll. Die hierauf vernommene 
Zeugin war die Frau v. Lelliot, welche von dem Grafen die beiden 
mehrerwahnten Obligationen erhalten hatte, um ſolche für jeden 
Preis zu verkaufen. Uecker hatte hiervon Kenntniß erhalten und 
erhandelte ſie von der Lelliot für 900 Thaler, worüber er derſelben 
einen Wechſel ausſtellte. Als dies Geſchäft bereits abgeſchloſſen 
war, hatte der Graf an die Lelliot geſchrieben und ſich die Obli⸗ 


gation zurückerbeten, weil er ſie dem Huth, wenn auch nur zum 


Schein, verkauft habe. Dies bekundete die Zeugin denn auch in der 
mündlichen Verhandlung. Von dieſer Zeugin ab wurde die Oef⸗ 
fentlichkeit bei der Verhandlung nicht mehr ausgeſchloſſen. Die 
nächſten Zeuginnen waren die Madame Hempfler und deren Tochter 
aus Breslau. Sie bekundeten, daß der Graf Maltzahn ſowohl 
mündlich als ſchriftlich ihnen Mittheilung darüber gemacht habe, 
daß die Obligationen ſowohl ſeiner Schweſter als von dieſer dem 
Huth nur zum Schein zedirt ſeien, um ſie der Schweſter zu erhal⸗ 
ten. Die betreffenden Korreſpondenzen werden den Zeuginnen vor⸗ 
gelegt und von ihnen anerkannt. Der Graf Maltzahn erklärt den 
Inhalt der Briefe nicht der Wahrheit entſprechend. 

Die letzte Zeugin, welche auftritt, iſt die unverehelichte Gieſe, 
welche über das Verhalten Uecker's in der vorliegenden Angelegen⸗ 
heit Zeugniß ablegen ſoll. Die Vertheidigung macht dieſer Zeugin 
zum Vorwurf, daß ſie zu dem Lehrer Uecker in eineln Liebesver⸗ 
hältniß ſtehe. Sie beſtreitet dies und will nur in dem Verhältniß 
einer Schülerin zu ihrem Lehrer ſtehen. Es werden derſelben 
Briefe vorgelegt, die ſie an Uecker gerichtet hat, worin ſie dieſen 
„Lieber Otto“ nennt, ihm verſchiedene Schmeichelnamen beilegt, 
von unzähligen Küſſen ſpricht u. ſ. w. Der Staatsanwalt frägt 
die Zeugin, ob das die Sprache einer Schülerin, ihrem Lehrer 
gegenüber, ſei. Die Zeugin bejaht dies und als ſie eindringlich 
zur Ausſage der Wahrhelt ermahnt wird, fällt fie in Ohnmacht 
und muß, ohne weiter vernommen werden zu können, aus dem 
Sitzungsſaale entfernt werden. Es werden noch Stellen aus dem 
ſchon erwähnten Tagebuche vorgeleſen. Sein Inhalt iſt ein wun⸗ 
derbares Gemiſch. Neben dem Geſtändniß der verbrecheriſchen That 
gedenkt der Graf der in der Kirche gehaltenen Gebete. — Der 
Staatsanwalt hielt die Anklage aufrecht und die Ausſagen ſämmt⸗ 
licher Zeugen für wahr. Er beantragte gegen den Grafen und 
deſſen Schweſter Adelsverluſt, gegen den Erſteren 4, gegen die Letz⸗ 
tere 1 und gegen Huth 13 Jahr Strafarbeit. Die Vertheidigung 
greift hauptſächlich die Glaubwürdigkeit der Zeugen an. Der Ge⸗ 
richtshof erkannte gegen die Gräfin v. Maltzahn und Huth, ſowie 
gegen den Grafen v. Maltzahn wegen des Verbrechens des Mein⸗ 
kides auf nichtſchuldig, beſchloß dagegen, das Urtel wegen der 
angeblich geleifteten beiden falſchen Manifeſtationseide bis dahin 
auszuſetzen, wo er die Vormundſchaftsakte des Grafen v. Maltzahn 
eingeſehen haben würde, aus denen ſich ergeben ſolle, ob die beiden 
Obligtionen wirklich für werthlos hätten gehalten werden können. 
Die Freiſprechungen waren erfolgt, weil der Gecichtshof den Aus⸗ 
ſagen der Zeugen ihres Intereſſes zur Sache wegen keinen vollen 
Glauben beilegte und als Vertheidigungsgrund hervorhob, daß ge⸗ 
rade das Tagebuch, das ſonſt mit anerkannter Wahrheitstreue ge⸗ 
führt ſei, nichts von den Scheinzeſſtonen enthalte, obgleich darin 
von den Zeſſtonen überhaupt die Rede wäre. Die Gräſin von 
Maltzahn wurde ſofort ihrer Haft entlaſſen. 

— Von den 15 Angeklagten des früheren Maltzahn'ſchen 
Prozeſſes haben 8 appellixt und 7, worunter der Graf M. und 
der Baron 3. ſich bei dem Urtheil beruhigt. 

— In der erſten Hälfte d. J. ſind für den Umfang des preu⸗ 
ßiſchen Staates 45 Patente ertheilt worden, von denen 20 auf 
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Berliner Kaufleute und Gewerbtreibende kommen. Während deſſel⸗ 
ben Zeitraumes wurden zwei Patente verlängert. 

— Polizeibericht dom 2. Juli. Ein liederliches, mehrfach 
beſtraftes Mädchen, welches wegen wiederholten nächtlichen Umher⸗ 


treibens zum Polizeiarreſt gebracht werden ſollte und deshalb nach 


einem desfallſigen Büreau ſiſtirt wurde, ſprang, indem es auf 
Augenblicke allein war, aus dem im erſten Stockwerk gelegenen 
Fenſter auf die Straße hinab. Wegen wahrſcheinlich erlittener in⸗ 
nerer Verletzungen wurde das Frauenzimmer nach der Charitee ge⸗ 
bracht. — Beim Angeln in der Spree, unweit der Mehlbrütke, 
fand man am 30. v. Mts. eine ſchon in Fäulniß übergegangene, 


ungefähr 6 Monate alte Leibesfrucht weiblichen Geſchlechts.— 


In einer Buchdruckerei in der Roßmarienſtraße hatte am nämlichen 
Tage ein Feuer ſtatt, das einige Typenkäſten und andere Gegen⸗ 
ſtände, jedoch nur unbedeutend, beſchädigte. — Der Arbeitsmann 
W. verletzte ſich am 1. d. Mis. in der Borſigſchen Fabrik beim 
Transport vom Eiſenblechplatten dergeſtalt ſchwer an einem Fuße 
daß man ihn nach der Klinik bringen mußte. 

Stettin. Am 1. Morgens um 5 Uhr fand eine polizeiliche 
Hausſuchung bei dem Prediger der freien chriſlichen Gemeinde, 
Wagner, ſtalt. Es wurden dabei nicht nur alle ſich vorfindenden 
Papiere, Broſchüren u. ſ. w. mit Beſchlag belegt, ſondern auch 
die Taufbecken und Abendmahlskelche. Auch bei Dr. Schulze, dem 
Vorſteher der Gemeinde, und ihrem Kaſſirer Dammaſt haben Haus⸗ 
ſuchungen ſtattgefunden. 

Aachen. Die Aachener Ztg. ſchreibt: Wir in Aachen ha⸗ 
ben wenigſtens die beiden Mittel, welche man vorab als die nö⸗ 
thigſten zur Hebung der arbeitenden Klaſſen bezeichnet hat. Wir 
haben eine vortrefflich organifirte Spar⸗, und erhalten jetzt eine 
Penſionskaſſe. Wir kennen die Vorſchläge noch nicht, welche jetzt 
der Berathung vorliegen und dazu dienen ſollen, die Zukunft der 
Arbeitenden ſicher zu ſtellen; wir haben aber alle Urſache, uns zu 
freuen, daß die Verwaltung unſerer Sparkaſſe jetzt ihren Plan zur 
Errichtung eines Penſionsinſtituts ins Leben treten läßt, nachdem 
es von allen Behörden geprüft und mit voller Anerkennung ſeines 
gemeinnützigen Zweckes genehmigt worden iſt. 

Schwerin. Eine von der Regierung niedergeſetzte Kom⸗ 
miſſton hat ſich dahin ausgeſprochen, daß die Regierung Mecklen⸗ 
burg unter allen Umſtänden gegen den Anheimfall an das Schutz⸗ 
ſyſtem des Zollvereins wahren und dem Lande die möglichſt nie⸗ 
drigen Zölle erhalten möge. 5 

o Darmſtadt, 1. Juli. In geſtriger Sitzung der 2. Kam⸗ 
mer Wurde die Zivilliſte ungeſchmälert bewilligt. Auf heutiger 
Tagesordnung Fand die Zollvereinsfrage. Bei Beginn der 
wurde jedoch die Kammer ſeitens der Regierung, welche 
einen Beſchluß der Kammer zu Gunſten Preußens und des 
Zollvereins verhindern wollte, auf unbeſtimmte Zeit vertagt. 

(Tel. Dep.) 

Pfalz. Am 25. Juni Abends kamen die Väter der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu unter Glockengeläute in Maikammer an, um eine ILAtä⸗ 
gige Miſſion zu beginnen. ) 

Wien. Die Aufhebung des Verbots des Jeſuitenordens ſoll 
nicht in der Art geſchehen, daß einfach der frühere Zuſtand wieder 
hergeſtellt wird, ſondern in ſolcher Weiſe, daz jeder Beſitzergreifung 
verlaſſener, wie auch die Errichtung neuer Ordenshäuſer von Fall 
zu Fall der kaiſerlichen Genehmigung zu unterziehen ſein wird. 

Italien. Unparteilichkeit der römiſchen Regie 
rung. Während der Revolution hatte Mazzini der Stadt Fer⸗ 
rara eine hohe Zwangsſteuer auferlegt. Das Triumvirat ward in⸗ 
deß geſtürzt ohne daß die Mehrzahl der Einwohner die Steuer ge⸗ 
zahlt hatte. Einige hatten dies aber gethan und jetzt verfügt die 
fromme päpſtliche Regierung, um der Gleichheit vor dem Geſetz 
willen müßten die Uebrigen nachzahlen 

Turin. Die Debatte über das Ehegeſetz geſtaltet fich ſehr 
lebhaft. Galvagno nennt es mangelhaft Die Domherren Aſproni 
und Turcotti ſprechen ſich dafür aus. Dagegen wird es von dem 
Domßerrn Pernigotti als verwerflich bezeichnet. Brofferic hält 
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des übrigens unvollkommenen Geſetzes. 
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Paris, 30. Juni. In den Departements bereiten hl⸗ 
reiche Petitionen um Herſtellung des Kaiſerreichs vor, Br eh 
alpendepartement, noch kürzlich vom Sozialismus am meiſten er⸗ 
griffen, ſoll ſich hierin auszeichnen. — In der Ferne, ſchreibt 
man der „N. J.“, mag es ſo ausſehen, als ob Alles in Frank⸗ 
teich ſich zur Ruhe begeben und der Präſident ganz ungeſtört ſei. 
Laſſen ihn doch einige auswärtige Blätter ſogar aus Langeweile 
ſich der Wüſte von Arabien nähern und ſich an die Spitze der 
Truppen gegen die Kabylen ſtellen, woran Louis Napoleon gewiß 
zuletzt denken wird. In Wahrheit iſt Frankreich noch nicht das 
große Schlafzimmer geworben, dem es, von der Ferne betrachte, 
gleichſieht. Sein heißes Volksleben ruht, allein die Parteien thei⸗ 
len dieſe Ruhe durchaus nicht und wühlen insgeheim fort. Am 
wenigsten mag Louis Napoleon für den Augenblick die Arbeiter zu 
fürchten haben, weil alle ihre Führer deporkirt ſind, und die Bil⸗ 
dung neuer geheimer Geſellſchaften nicht gewagt wird. Im franz 
zöfiſchen Arbeiter liegt aber ein mächtiger Trieb zur Aſſoziation, 
und wo er denſelben nicht befriedigen kann, zieht er ſich in fh 
ſelbſt zurück und wird thatlos. Dies gilt von dem gebildeten 
Theile der arbeitenden Bevölkerung; was den Pöbel betrifft, jo 
wird derſelbe durch die unzähligen öffentlichen Arbeiten ſo ſehr 
beſchäftigt und jo gut bezahlt, daß er ganz auf die Seite Louis 
Napoleons getreten iſt, und vor den Barrieren nicht ſelten wegen 
politiſcher Motive blutige Schlägereien zwiſchen diefen Lazzarond's 
und den Arbeitern vorfallen. Louis Rapoleon haßt am meiſten 
die Orleaniſten und fürchtet in erſter Reihe die Legitimiſten. Die 
Orleans haben in Frankreich gar keine Partei mehr. Anders 
ſteht es mit den Legitimiften, deren Partei wohl gleichfalls in einer 
Auflöfung begriffen iſt, aber in einer Auflöfung, die für fe blos 
eine Umbildung iſt. Die Jeſuiten dienen ſowohl L. Napoleon als 
dem Grafen von Chambord; fie geben beiden gute Rathſchläge, um 
für alle Fälle geſichert zu fein. — Montalembert's Rede wird trotz 
der Regierungsmaßregeln viel geleſen. — Louis Napoleon läßt 
durch Hrn. v. St. Hilaire feine Lebensgeſchichte ſchreiben. — Nach 
Berichten aus Bona vom 21. Juni war die Gegend um Ghelma 
der Mittelpunkt des Aufſtandes der Araber, mit denen man ſeit 
dem 7. öftere Gefechte beſtand. Von Konſtantine und Algier wa⸗ 
ren eiligſt Verſtärkungen (von Algier allein 1400 Mann) nach 
Bona abgegangen. Am 13. hatte Oberſt Demarcay einen Theil 
der Aufſtändiſchen abgeſchnitten, ſie geſchlagen und ihnen 150 Mann 
getödtet. Trotzdem ſollen die Araber den Ort Barral unweit 
Ghelma, und den Hafenort La Calle angegriffen haben; letzterem 
hatte man am 20. von Bona aus zur See 50 Mann zu Hülfe 
geſchickt. Der Aufſtand ſcheint weit verbreitet und hartnäckig zu 
ſein, obleich feine Beſtegung keinem Zweifel unterliegt. 


Verantwortlicher Redakteur: Hermann Holheln in Berlin. 


Chriſt⸗katholiſche Gemeinde. 0 
Der Gottesdienſt am erh 4. Juli, findet Vormittage 
10 Uhr, im Saale Neue Friedrichſtr. Nr. 47. auf dem Aten lee 


2 Tr. hoch, ſtatt. Der Vorſtand. 
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Sonnabend, den 3, d. Weis fipet mein erſter Familiendalt 
in Horn's Local, Schönhauſer⸗Allee Nr. 142, ſtatt. Das 
Nähere in meiner Wohnung Schönhauſerſtr. 26. J. Schmidt. 
Anzeige. In den ehemaligen Handwerker- Vereins- Garten, 
Müllerſtr. 15, findet heute Sonnabend ein Schinken⸗ u. Wurſtaus⸗ 
ſchieben auf der erleucht. Kegelbahn und Abendeoncert ſtatt. An, 
fang 6 Uhr. Entree nach Belieben. Wewetzer. 
Für 2 Sgr. gewinnt man im Eaffee-Hanfe, Kleine 
Hamburgerßztr. 9, mehrere Schinken, Würſte oder Gänſe⸗ 
eute von Nachm. 6 Uhr ab, ſowie am Montag Untechaltungs⸗Muſik 
im Garten, wozu auch Damen ergeb. eingelad. werd. A. Blennow. 


Ein Silberarbeitergehülfe (ſüchtiger Beſteckarbeiter) wird ſo⸗ 


gleich verlangt, Stralauerſtraße 41. : 3 
in Holzbildhauergehülfe wird verlangt, Eindenftr. 21, 225 
Blumenarbeiterinnen, Kröſerinnen u. junge Mädchen 
zum lernen können ſich melden bei M. Lehmann, Jeruſalemerſtr. 31. 
von . er in Beelm , 

Kommandantenſtr. T. 


